
40

Finale
Samstag, 4. November 2023

Jean Cocteau

«Was bei der
Jugendwie
Grausamkeit
aussieht, ist
meistens
Ehrlichkeit.»

O-Ton

BernChor21 Dem BernChor21 ist
es einAnliegen, zeitgenössisches
und innovatives Musikschaffen
zu fördern. Das aktuelle Pro-
grammheisst «Paradisi Gloria –
Geistliche Werke für Chor und
Violoncello». Im Zentrum steht
das Stabet Mater von Knut Ny-
stedt. Mit Arvo Pärt und Ola
Gjeilo sind zwei weitere moder-
ne Komponisten vertreten. Der
Chor singt a cappella oder zu-
sammen mit dem Cello. Die
Vokalwerke werden ergänzt
durch Kompositionen fürViolon-
cello solo. Der Berner Cellist
Samuel Niederhauser, der sich
als Solist im Luzerner Sym-
phonieorchester einen Namen
gemacht hat, wird den Instru-
mentalteil gestalten. (lex)

Nydeggkirche Bern, 4.11. 19.30 Uhr.
Reformierte Kirche Köniz,
5.11., 17 Uhr.

Überraschendes
im Kirchenraum

Tagestipp

Michelangelos Raum
wird geöffnet
Kunst In den berühmtenMedici-
Grabkapellen in Florenzwird ein
lange Zeit verborgenes angebli-
ches Versteck von Michelangelo
(1475-1564) künftig für die Besu-
cher zugänglich sein.DerRenais-
sance-Künstler soll sich in dem
geheimen Zimmer 1530 für zwei
Monate aufgehalten haben, um
sich der Rache der mächtigen
Medici-Familie zu entziehen.An
denWänden befinden sich feine
Kohleskizzen, die Michelangelo
zugeschrieben werden. Nur je-
weils vier Besuchende zur selben
Zeit dürfen das «geheime Mi-
chelangelo-Zimmer» ab dem
15.November besuchen.Der klei-
ne Raum– zehnMeter lang, drei
Meter breit und zweieinhalbMe-
ter hoch – wurde 1975 zufällig
entdeckt. (SDA)

SusanneHuber
tritt zurück
Musikfestival Bern Zehn Jahre hat
sie die Geschicke des Musikfes-
tival Bernmitgeprägt – nun tritt
sie auf Ende Jahr zurück: Susan-
neHuber, Pianistin und langjäh-
riges Kuratoriumsmitglied des
Festivals,will sich laut einerMe-
dienmitteilung in Zukunft wie-
der vermehrt ihrer eigenen
künstlerischen Arbeit widmen.
FürNachfolge ist bereits gesorgt:
In der jüngstenVorstandssitzung
des Vereins Musikfestival Bern
wurde die Pianistin Tamriko
Kordzaia neu ins Kuratoriumdes
Festivals gewählt. (kul)

Nachrichten

Die Beatles würden so lange
nichtwieder zusammen spielen,
als John Lennon tot bliebe. Das
sagte George Harrison mit
seinem typischen Humor. Und
seinerAbneigung über jede Fra-
ge, die an seine erste Band erin-
nernwollte. Die ihn grossmach-
te und er sie auch – wofür Har-
rison bis heute unterschätzt
bleibt. Als Gitarrist, Sänger und
Songschreiber. Nun blieb Len-
non tot, im Dezember 1980 von
einem irren Fan in NewYork er-
schossen, undHarrison starb am
29. November 2001 mit nur
58 Jahren an den Folgen des
Lungenkrebses, den er sich an-
geraucht hatte. Wie kommt es,
dass trotzdem ein letztes neues

Beatles-Stück erscheint? Eine
überlebende Demoaufnahme
machte esmöglich, neue techni-
sche Möglichkeiten und dabei
die virtuell helfende Hand der
künstlichen Intelligenz.

Gegen die echten Beatles
kommt niemand an
Was taugt «NowandThen»? Der
neue Song gründet in einem al-
ten Demo, das Lennon bei sich
zu Hause in den Siebzigern am
Klavier gespielt, gesungen und
aufgenommen hatte.Was schon
bei den beiden ersten Songs ent-
täuscht hatte, die posthum er-
schienenwaren, «Free as a Bird»
und «Real Love», bestätigt sich
beim dritten und letzten Song

derBand auf deprimierendeWei-
se. «Now and Then» klingt nach
dem Gegenteil dessen, was die-
se vitale Band auszeichnet.Näm-
lich leblos. Langweilig,monoton,
schwach, unkonzentriert, repe-
titiv. Und so weit unter dem Ni-
veau der Beatles in den Sechzi-
gern, dassman gut versteht, dass
schon Lennon es damals bei der
Demoaufnahme beliess.

Egal, wie oft man das neue
Lied hört: Alles daran zieht einen
herunter. Selbst Paul McCartney
und Ringo Starr, die beiden
Überlebenden, klingen abwe-
send,wie ihre eigenen, fantasie-
losen Epigonen.
Das Stück blieb so lange unbear-
beitet, weil die frühere Technik

es nicht erlaubte,was heute pro-
blemlos möglich ist: einzelne
Klangspuren so zu separieren,
dass man Lennons Stimme her-
auspräparieren konnte.Undweil
man auch von Harrison etwas
auf Band hatte vom ersten Ver-
such der drei Überlebenden, den
Song zu retten, spielen tatsäch-
lich alle vier Beatles mit.

Der fünfte Musiker ist die
künstliche Intelligenz. Obwohl
McCartney beteuert, diese sei
nicht dazu verwendet worden,
um Johns Stimme oder seineMe-
lodieführung abzuändern, haben
wir vor der Versuchung dieser
neuen Technologie am meisten
Angst: wenn nämlich der Com-
puter anfangen wird, neue Bea-

tles-Songs zu schreiben.Was alle
Zuständigen von einer solchen
Idee abhalten sollte: Am 7. No-
vember kommt ein neues Mas-
tering von zwei Doppelalben he-
raus, die für viele das Beste die-
ser Band zusammenfassen,
nämlich auch ihre Singles, die
damals nicht auf den Langspiel-
platten zu hören waren. Diese
brillante Kollektion auf dem so-
genannten Blauen und Roten
Doppelalbum zeigte schon beim
ersten Erscheinen in den Siebzi-
gern, dass die Beatles die Besten
von allen gewesenwaren. Gegen
sie kommt niemand an. Nicht
einmal die Beatles selbst.

Jean-Martin Büttner

Hätten sie es doch bleiben lassen
Der letzte Beatles-Song Ein «neuer» Titel der legendären britischen Band erweist sich als träge und langweilig.

Christina Burghagen

VonMinsk bis Sarajevo reicht die
künstlerische Reise der namhaf-
ten Kunstschaffenden Gwendo-
lynMasin und Lukas Bärfuss. Sie
meiden die Hauptstrassen und
folgen den Schleichwegen. Dort
finden sich Menschen, die ihre
Heimat verlassen mussten, dort
sind Lieder der Nomaden, der
Gesang der Verfolgten und Ver-
triebenen. Sie erzählen vomAuf-
stieg undvomUntergang der Im-
perien, vom letzten Morgen im
alten Zuhause,vom erstenAbend
in einem fremden Bett, von den
Grenzen, von der geschmuggel-
ten Ware, verlorenen Kindern
und wiedergefundener Liebe.
Sprachen werden verboten und
gehen vergessen, Bücher ver-
brennen, und nur das bleibt,was
jemand auswendig kann.

Im Einführungstext auf der
Website ist vonAbschied,
Ankunft imUngewissen, bren-
nenden Büchern und verlore-
nen Kindern die Rede.Wie geht
es demPublikumvermutlich,
wenn es das Programm«The
Journey» erlebt hat? Beseelt,
berührt, beschämt, elend?
Lukas Bärfuss: In «The Journey»
nehmenwir den Raum zwischen
Budapest, Minsk, Odessa, Istan-
bul und Sarajevo in den Blick.
Das ist eine so reiche Region an
Kultur, an Freude, an schreckli-
cher Geschichte, an Leid und
Trauer. Ich habe auf Reisen in
diese Städte und Länder persön-
lich, kulturell und intellektuell
viel gelernt. Das möchte ich mit
dem Publikum teilen. Ein Teil
vonmir gehört dorthin.Diese Re-
gion ist eine zentrale Koordina-
te in der europäischen Geschich-
te. Sie wurde zu lange ignoriert,
weggeschrieben,verleugnet,ver-
wüstet. «The Journey» handelt
auch davon.

Wie kam es zu diesem Projekt?
Haben sich da Künstler gefun-
den, die schon lange den
Wunsch in sich trugen, Osteu-
ropa in den Fokus zu stellen?
Gwendolyn Masin: Ich habe das
Gefühl, dass Lukas und ich in
ähnlichen Gefühlswelten leben.

Auchwir haben uns zeitweise am
Rande der Gesellschaft gefühlt.
Wir haben beide um Akzeptanz
gerungen, haben Verlust, Armut
und Ausgrenzung erlebt, wenn
auch aus unterschiedlichen
Gründen. Ich komme aus einer
Familie, die Diskriminierung und
Verfolgung durchgemacht hat, in
der beide Elternteile Flüchtlinge
waren, meine Mutter mehrfach.
Ich empfinde es als Privileg, dass
Themen und Gefühle, die mich
täglich begleiten und die ich nur
mit Musik vermitteln kann, von
ihm inWorte gefasst werden.

Sie sprechen von abgeflachtem
Empathievermögen. Dabei ist
dasWort Resilienz gross in
Mode gekommen.Wasmachen
dieMenschen, die diesen Filter
nicht besitzen?
Bärfuss: Sie gehen ins Konzert
und lassen sich auf eine Reise
mitnehmen.Das ist die Kraft der
Literatur. Sie erzählt uns Ge-

schichten. Sie bringt das Leid
und die Trauer in eine Form.Da-
mit wird die Erfahrung teilbar,
und erst durch das Gemeinsame
wird sie erträglich.Trauer ist ein
analytischer Zustand. In der
Trauer ist allesmöglich:weinen,
denken, singen, tanzen, lachen.
Nur etwas ist nicht möglich: die
Lüge. Deshalb ist Trauer immer
auch politisch. Mehr als einmal
wurden Begräbnisse zur politi-
schenManifestation,manchmal
sogar zu Revolutionen.

Siewählen den Begriff
«Rhapsode» als Erzählenden.
Warumwählten Sie diese
Bezeichnung?
Bärfuss: Der Rhapsode reist und
bringt den Menschen die Ge-
schichtenmit. Das ist seine Han-
delsware. Ich entstamme auch
der Kultur der Nomaden, der
Fahrenden. Ihre Tradition sind
die Geschichten und die Musik.
Ich bin nie vollständig sesshaft

geworden. Auch deshalb bin ich
Schriftsteller. Es erlaubtmir eine
beständige Reise – im Kopf, mit
Körper und Koffer. Die Sesshaf-
ten haben die Nomaden oft be-
kämpft, verunglimpft, verfolgt,
ermordet. Fahrende akzeptieren
Grenzen nicht, sie haben ein an-
deres Verständnis von Territo-
rien. Sie mögen Brücken, Über-
gänge, Schmugglerpfade, Säu-
merwege. Siemögen keine Gren-
zen, keine Zäune, keine Zöllner.

Allein der Klezmersound von
Susi Evans fegt einen vom
Konzertsitz.Werwird sie auf
derTour noch begleiten?
Masin: Es galt, ein Ensemble zu
schaffen, das nicht nur aus er-
fahrenen Profis besteht, sondern
auch die Energie einer jungen
Generation in sich trägt. In der
Formation, mit der wir auf die-
ser Tournee auftreten werden,
sind zwei ehemalige Schülerin-
nen und Schülervonmir und ein

ehemaliger Schüler meiner El-
tern.

WelcheMusik haben Sie
ausgewählt?
Masin: Die Schwierigkeit bei der
Auswahl der Musik ergab sich
aus der Fülle an geeignetenWer-
ken, die von Schweizer Kompo-
nisten wie Ernest Bloch bis zu
ungarischen Komponisten und
Volksmusiksammlernwie Zoltán
Kodály,Béla Bartók und dem jun-
gen György Ligeti reichen. Und
obwohl es zahlreiche Frauen
gibt, die als Vertreterinnen einer
von Volksweisen inspirierten
Musik Ruhm erlangten, wurden
die wenigsten von ihnen veröf-
fentlicht: Wo immer möglich,
werde ich die mündliche Über-
lieferung der verbliebenen Lie-
der aufgreifen und sie in unsere
Musik einfliessen lassen.

Casino Bern, Samstag,
4. November, 19.30 Uhr

SiemeidenHauptstrassen und reisen
auf Schleichwegen
«The Journey» von Minsk bis Sarajevo Die Violinistin Gwendolyn Masin und der Schriftsteller Lukas Bärfuss
brechen zu einem Streifzug auf – und suchen nach kulturellen Spuren, die Europa prägten.

Gwendolyn Masin und Lukas Bärfuss begeben sich mit «The Journey» auf eine Reise nach Osteuropa. Foto: Florian Spring (PD)


